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So gibt es nun keine Verdammnis für die, die in Christus Jesus sind. Denn das Ge-
setz des Geistes, der lebendig macht in Christus Jesus, hat dich frei gemacht von dem Ge-
setz der Sünde und des Todes. 
 
 Denn was dem Gesetz unmöglich war, weil es durch das Fleisch geschwächt war, 
das tat Gott: er sandte seinen Sohn in der Gestalt des sündigen Fleisches und um der Sün-
de willen und verdammte die Sünde im Fleisch, damit die Gerechtigkeit, vom Gesetz gefor-
dert, in uns erfüllt würde, die wir nun nicht nach dem Fleisch leben, sondern nach dem 
Geist.  
 
 Denn die da fleischlich sind, die sind fleischlich gesinnt; die aber geistlich sind, die 
sind geistlich gesinnt. Aber fleischlich gesinnt sein ist der Tod, und geistlich gesinnt sein 
ist Leben und Friede. Denn fleischlich gesinnt sein ist Feindschaft gegen Gott, weil das 
Fleisch dem Gesetz Gottes nicht untertan ist; denn es vermag’s auch nicht. Die aber fleisch-
lich sind, können Gott nicht gefallen. Ihr aber seid nicht fleischlich, sondern geistlich, wenn 
denn Gottes Geist in euch wohnt. Wer aber Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein. 
 

Wenn aber Christus in euch ist, so ist der Leib zwar tot um der Sünde willen, der 
Geist aber ist Leben um der Gerechtigkeit willen. Wenn nun der Geist dessen, der Jesus 
von den Toten auferweckt hat, in euch wohnt, so wird er, der Christus von den Toten aufer-
weckt hat, auch eure sterblichen Leiber lebendig machen durch seinen Geist, der in euch 
wohnt.  
 
Liebe Gemeinde! 
  
 Mal ganz ehrlich: Das war eine Packung Theologie, die einen schwindelig machen kann! 
Fleisch – Geist – Gesetz – Sünde – Tod – Leben… Typisch Paulus, mögen diejenigen seufzen, die 
den Apostel ein wenig besser kennen… Kaum ein Autor der Bibel reflektiert die christliche Bot-
schaft so kompliziert wie er. Bei kaum einem gewinnt diese Reflexion freilich auch die existenzielle 
Tiefe, die bei Paulus zu finden ist. Ich kann Sie nur bitten, angesichts dieser schwindelerregenden 
Worte des Paulus die Ohren nicht gleich auf Durchzug zu stellen, sondern sich ihnen – und dann 
vielleicht auch meinen Gedanken dazu – auszusetzen. Und meine Hoffnung ist: das lohnt sich! 
Denn es ist einfach unglaublich viel und unglaublich Lohnendes bei Paulus zu entdecken! Dazu 
brauchen wir gewiss den Geist Gottes! Aber um den zu bitten und auch auf ihn zu vertrauen, das 
sollte ja gerade zu Pfingsten eigentlich ohnehin dazugehören! 
 
 Für Paulus ist das menschliche Leben der Ort, an dem ein Kampf stattfindet: da kämpfen, 
wie er es nennt: „Fleisch“ und „Geist“ gegeneinander. Schon diese Vorstellung können wir, wie ich 
meine, eigentlich doch ganz gut nachempfinden. Mit einem Wort aus dem Munde Jesu gesagt: 
„Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach.“ (Matthäus 26,41) Oder wie Paulus es sel-
ber ausdrückt: „Wollen habe ich wohl, aber das Gute vollbringen kann ich nicht. Denn das 
Gute, das ich will, das tue ich nicht; sondern das Böse, das ich nicht will, das tue ich.“ 
(Römer 7,18-19)  
 

Das bedeutet nun natürlich nicht, dass unsereiner nur Böses tue. Wohl aber bringt Paulus 
eine Erfahrung auf den Punkt, die ich von mir selber gut kenne: Ich habe vielleicht eine Menge 
guter Vorsätze, aber ich halte sie nicht alle immer durch. Manchmal mache ich vielleicht sogar 
meinen Frieden mit dieser Situation. Dann ist das freilich ein äußerst fauler Friede, dann habe ich 
mich schon geradezu aufgegeben. Manchmal habe ich aber auch ein schlechtes Gewissen. Da-
raus wiederum komme ich aber allein kaum heraus. Und so kann es zu großer Verzweiflung kom-



men, weil ich merke: Ich weiß, wie ich leben sollte, aber ich tue es nicht – sei es weil ich es ir-
gendwie doch nicht will, sei es, weil es mir immer wieder misslingt. 

 
Und dann gibt es natürlich noch diejenigen, denen nie das Gewissen schlägt, die sich so-

wieso immer auf der richtigen Seite sehen und sich mehr oder weniger ausdrücklich für was Bes-
seres halten. Und die dabei überhaupt nicht merken, wie sie sich selbst in ihrem Egotrip längst aus 
der Gemeinschaft der Menschen verabschiedet und in eine traurige Isolation begeben haben. 

 
Allen, die auf diese Weise ein Leben führen, das letzten Endes nur an sich selber denkt 

und nicht der Gemeinschaft mit den anderen dient, ihnen allen würde Paulus attestieren: Ihr lebt, 
wie er es nennt: „nach dem Fleisch“.  

 
Dieser Begriff „Fleisch“ ist ja sehr schillernd. Er bezeichnet bei Paulus nicht einfach unse-

re leibliche Existenz, sondern eine rein egoistische und damit die Gemeinschaft schädigende Le-
benshaltung.  

 
In unserer Zeit können wir das vielleicht sogar noch konkreter nachvollziehen, als das in 

der Antike möglich war: der Fleischkonsum im ganz vordergründigen Sinne hat bei uns ja Ausma-
ße angenommen, die in jeder Hinsicht besorgniserregend sind: sei es im Hinblick auf unsere Ge-
sundheit, sei es im Hinblick auf unseren Umgang mit den Tieren, sei es auch im Hinblick darauf, 
wozu wir ganz grundsätzlich die Ressourcen unserer Erde nutzen. Und unsere Verfallenheit ans 
Fleischliche spiegelt sich dann wiederum sehr konkret in den vielen Kilos, die unsereiner ganz 
sichtbar und spürbar zuviel an Fleisch mit sich herumschleppt. So Mancher kämpft ständig dage-
gen an – und merkt doch, wie schwer dieser Kampf ist. 

 
Wobei ich natürlich sofort hinzufüge: was Paulus zum Thema „Fleisch“ sagt, betrifft in glei-

cher Weise auch den Idealgewichtigen. Ja auch Vegetarier, Veganer oder was es da sonst noch 
an Philosophien gesunder Ernährung heute gibt, sollten sich von Paulus angesprochen fühlen. Ihr 
Umgang mit dem Fleisch in ganz konkreter Hinsicht mag ja in der Tat besser sein als der der 
Mehrheit der Bevölkerung. Aber dafür droht bei ihnen ein Aspekt dessen, was bei Paulus in be-
sonderer Weise unter das „Fleischliche“ fällt: dies nämlich, sich aufgrund ihrer durchaus respektab-
len Lebenspraxis für besser als die besagte Mehrheit zu halten.  

 
Hier kommt ein anderer Begriff unseres Predigttextes zum Tragen: der Begriff des „Geset-

zes“. Paulus hat konkret die 613 Gebote der alttestamentlichen Torah vor Augen. Und er weiß: da 
gibt es diejenigen, die sie nicht gut halten. Es gibt aber auch diejenigen, die sie besonders akri-
bisch halten – und die gerade deshalb besonders stolz auf sich sind. An dieser Stelle wäre Paulus 
hochsensibel: wo jemand sich seiner selbst rühmt, da entfaltet das „Fleisch“ ihm zufolge seine 
ganze Energie. Und weil gerade diejenigen, die das jüdische Gesetz genau halten, leicht in sol-
ches Rühmen ihrer selbst verfallen, bescheinigt Paulus gerade ihnen ein Leben „nach dem 
Fleisch“. Eigenlob stinkt bekanntlich – in diesem Fall, verzeihen Sie die Drastik, stinkt es sozusa-
gen nach Gammelfleisch. Und genau Dasselbe würde Paulus heute all denen attestieren, die sich 
deshalb für toll halten, weil sie ihren Diätplan so gut schaffen oder tagtäglich eisern ihren Fitness-
plan abarbeiten. –  

 
Es bleibt dabei: niemand sollte meinen, er habe keinerlei Grund, sich von Paulus nicht an-

gesprochen zu fühlen. Das „Leben nach dem Fleisch“ droht jedem von uns; von selber sind wir 
offensichtlich nicht in der Lage, ihm definitiv zu entgehen. Und damit rückt ein weiterer höchst 
schillernder Begriff in den Blick, den Paulus ebenfalls häufig benutzt: die Sünde. Paulus sagt sei-
nen Lesern damals wie heute: Ihr seid der Sünde verfallen. Nicht so sehr der eine oder andere 
Fehltritt ist hier im Blick, sondern – nochmal: eine Lebenshaltung, die letzten Endes nur an sich 
selber denkt und die nicht der Gemeinschaft mit den anderen dient. 

 
Gerade das deutsche Wort „Sünde“ bringt gut zum Ausdruck, worum es hier geht: es 

kommt vom Wort „Sund“ – damit ist in der Geographie bekanntlich ein Gewässer gemeint, das 
eine Landzunge vom Festland trennt. So Mancher mag dieses Getrenntsein von Gott gar nicht zu 
empfinden. Aber so mancher Andere ist durchaus sensibel dafür, und er leidet darunter. Dann ver-



hält es sich so, wie der Ausleger unseres Predigttextes Gerhard Zinn formuliert: „Ich stehe auf 
meinem schmalen Streifen und schaue über das große Wasser zum Land hin. Wie gerne wäre ich 
einmal dort drüben, in Sicherheit. Aber ich sehe weder Boot noch Fähre noch Steg.“ Kein benei-
denswertes Lebensgefühl. Aber genau darin dürfte sich so Mancher auch unter uns wiederfinden: 
„Wie gerne würde ich glauben – aber ich kann nicht! So Vieles steht dem im Wege; manchmal 
auch ich selber.“ So oder ähnlich lautet das in Worten von heute. 

 
Wie aber kommt nun der „Geist“ als Gegenspieler des „Fleisches“ ins Spiel? Gemäß dem, 

was Paulus schreibt, geschieht das, indem Gott seinen Sohn Jesus Christus auf diese Erde ge-
schickt hat. Denn er ist der, der sein Leben gerade nicht „nach dem Fleisch“ führt, sondern 
„nach dem Geist“. Das heißt: der uns zeigt, wie es ist, die Gebote tatsächlich zu halten, aber 
nicht mit dem Ziel, nun selber groß rauszukommen, sondern um durch das Halten der Gebote in 
Gemeinschaft mit unseren Mitmenschen, mit der Schöpfung insgesamt und damit letzten Endes 
mit Gott selber zu leben.  

 
Jesus ist nun längst nicht mehr physisch unter uns gegenwärtig, aber er bleibt es durch 

seinen Geist. Und damit sind wir beim heutigen Tage, damit sind wir bei Pfingsten! Die Botschaft 
dieses Festes kennt ja kaum jemand mehr; im Generalanzeiger war das heute/gestern noch zu 
lesen! Aber sie ist eindeutig, und sie ist wichtig: Jesus verlässt seine Jünger, aber er lässt sie nicht 
allein! Er sendet seinen Geist zu ihnen, und in ihm ist er selber unter ihnen weiterhin gegenwärtig! 
Diese Botschaft hat in den 2000 Jahren seither nichts von ihrer Gültigkeit verloren. 

 
Paulus sagt es so: in seinem „Geist“ hat Gott den Kampf mit dem „Fleisch“ in uns aufge-

nommen! In ihm wird uns die ersehnte Fähre, der herbeigewünschte Steg angeboten.  
 
Darin liegt allerdings auch eine Herausforderung an uns. Ich möchte sie einmal wie folgt 

beschreiben: Der Geist, dieses Wort ist in den biblischen Sprachen Hebräisch und Griechisch und 
auch im Lateinischen ja identisch mit dem Wort für „Wind“: der Geist Gottes ist also ein frischer 
Wind, der unter uns wehen will, den wir aber auch unter uns wehen lassen müssen, wenn wir et-
was von ihm haben wollen.  

 
Aus unserem Alltag kennen wir doch folgende Situation: da haben wir stundenlang in unse-

rem Zimmer gesessen. Plötzlich klopft jemand, tritt ein und sagt: „Puh, was ist das denn hier für ein 
Mief! Mach doch mal dein Fenster auf, dass ordentlich frische Luft hier reinwehen kann!“ Jetzt ent-
scheidet sich, wie es weitergeht. Zunächst ist die Vorstellung eines frischen Windes häufig gar 
nicht so angenehm. Wir haben es gern so ein bißchen miefig-gemütlich. Wer es lieber dabei be-
lassen möchte, der wird es zunächst vielleicht wirklich etwas angenehmer haben.  

 
Aber auf Dauer, das wissen wir auch, kann das nicht gutgehen. Wir brauchen in jeder Hin-

sicht in unserem Leben immer wieder frische Luft. Da muss auch mal das eine oder andere durch-
einandergewirbelt werden, damit es nachher umso bewusster und besser platziert oder vielleicht 
auch aus unserem Leben herausgenommen wird. Und Anderes kann hereinkommen – zunächst 
mag es uns fremd erscheinen, nachher jedoch sind wir froh, gewisse Dinge bei uns verändert zu 
haben. Als jemand, in dessen Wohnung gerade einige Renovierungsmaßnahmen durchgeführt 
wurden, kann ich Ihnen diese Erfahrung nur nachdrücklich bestätigen! 

 
Wer sich den Wind also vom Halse halten will, der kann das tun – der beschwere sich aber 

bitte nicht über den Mief in seinen vier Wänden, sei es im unmittelbaren oder im übertragenen Sin-
ne!  

 
Oder um noch einmal das Bild von Fähre oder Steg aufzugreifen: natürlich setzt sich derje-

nige, der die Fähre besteigt oder den Steg begeht, einem Risiko aus. Er könnte rechts oder links 
ins Wasser fallen, ja. Er betritt schwankenden Boden, zugegeben. Aber nur indem er das Risiko 
auf sich nimmt, kann er den Gewinn machen, der nach dem Überqueren des Sundes auf ihn war-
tet.  

 



Pfingsten ist seit alters her für die Kirche nicht zuletzt das Fest, das uns in diesem Sinne 
sozusagen aus der Reserve locken, aus der Deckung rufen will. Nur wenn wir dem Geist in unse-
rem Leben eine Chance geben, kann er den Kampf mit dem „Fleisch“ aufnehmen und gewinnen.  

 
Paulus, liebe Gemeinde, verspricht sich viel davon, dem Geist diese Chance zu geben. Ja 

er würde wohl sagen: nur indem ihr ihm eine Chance gebt, habt ihr selber eine Chance, endlich 
von eurem Leben „nach dem Fleisch“ loszukommen und stattdessen ein Leben „nach dem Geist“ 
zu führen, das allein ein solches Leben ist, in dem ihr in der Gemeinschaft mit eurer gesamten 
Mitwelt an ein gutes Ziel gelangt.  

 
Und so kann ich die Pfingstbotschaft nur weitergeben, indem ich Ihnen und auch mir selber 

zurufe: Fenster auf! Rein in die Fähre! Rauf auf den Steg! Lassen wir den Geist sein Werk an uns 
tun! Amen. 


